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PREDIGT ZUM 2. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 
20. JANUAR 2019 IN FREIBURG, ST. Martin
„TUT ALLES, WAS ER EUCH SAGT“
Das Evangelium des heutigen Sonntags veranschaulicht eindrucksvoll die Mittlerstellung der Mutter Jesu. Das Wunder von Kana wird durch Maria vermittelt. Das ist ein wichtiger Gedanke. Durch dieses Faktum werden bedeutsame Weichen gestellt für das Gottesvolk des Neuen Bundes. Maria gehört ins Evangelium und in die Verkündigung der Kirche hinein. Sie ist nicht wegzudenken aus der Geschichte des Heils. Sie ist geradezu ein Kri-terium des authentischen Christentums. Sie bereitet dem Wort und dem Wirken ihres Sohnes den Weg. Dabei wendet sie sich in unserem Evangelium zum einen an ihren Sohn und zum anderen an die Diener. Den Sohn bittet sie, die Diener aber ermahnt sie. Das tut sie bis zum Jüngsten Tag.
*
Unsere Nachfolge Christi hat die Nachfolge Mariens zur Voraussetzung. Das gilt für die Kirche als Ganze, das gilt aber auch für die persönliche Frömmigkeit des Einzelnen. Maria erfüllt ihre Mittleraufgabe, indem sie ihrem Sohn unsere Not vorträgt und indem sie uns ermahnt, auf ihn zu hören. Das Letztere ist dabei die Voraussetzung für das Erstere. Christus erhört das Gebet der Mutter, wenn wir auf seine Mutter hören, das heißt: wenn wir tun, was sie uns sagt. Sie aber sagt uns: Tut alles, was er euch sagt.
„Durch Maria zu Jesus“, das war stets die Grundüberzeugung der Kirche. Darin erken-nen wir den Kern aller Marienverehrung.

Maria vermittelt viele Gnaden, zunächst geistliche Gaben, das Heil, die Verbindung mit ihrem Sohn und mit Gott, den Glauben, die Hoffnung und die Liebe, dann aber vermittelt sie nicht selten auch materielle Gaben. Davon zeugen nicht wenige Wallfahrtsorte. Und vielleicht haben wir auch selbst schon in mannigfachen irdischen Nöten das Bewusst-sein gehabt: Maria hat geholfen. Maria hat geholfen, so heißt es immer wieder auf den Gedenktafeln an den Wallfahrtsorten. Wichtiger als die irdischen Gaben sind dabei die unsichtbaren, die unsere Seele betreffen, vor allem das Heil unserer Seele, das den Tod überdauert. Mit großem Vertrauen hat die Kirche von daher in Maria stets ein Werkzeug des Heiles gesehen.

Es ist ein Zeichen für die innere Hohlheit unseres Christentums, wenn uns die Frage des Heiles heute weniger bewegt, jene Frage, die einst der eigentliche Anstoß der Refor-mation gewesen ist. Wegen der Frage des Heiles gäbe es heute keine Reformation mehr. Das ist sicher. Was unser ewiges Heil angeht, sind wir, wenn das ewige Heil überhaupt noch eine Frage ist für uns, verwegen optimistisch geworden. Das hat seinen Grund zum einen darin, dass unser Verantwortungsbewusstsein vor Gott äußerst gering geworden ist, zum anderen darin, dass wir Gott verniedlicht haben, dass wir das Gespür für seine Größe und Erhabenheit verloren haben und dass wir nicht mehr wissen, was die Sünde in den Augen Gottes ist.
So gehen wir davon aus, dass wenigstens all jene das ewige Heil finden, die noch halb-wegs ihre Christenpflichten erfüllen, wahrscheinlich aber auch alle anderen, ganz gleich, wie sie leben. Aus dem Munde gefeierter Theologen kann man heute vernehmen, dass die Hölle wahrscheinlich oder gar mit Sicherheit leer ist, wenn es sie überhaupt gibt. Vie-le wissen bereits, glauben es zu wissen, dass es die Hölle nicht gibt, und manche mei-nen, erkannt zu haben, dass es auch den Teufel nicht gibt, dass der Teufel nur eine Metapher, dass er nur ein Bild für das Böse ist. 

Solche Auffassungen und Haltungen sind jedoch in keiner Weise mit den klaren Aus-sagen des Neuen Testamentes und natürlich auch nicht mit dem Glauben der Kirche zu vereinbaren. Im Neuen Testament heißt es, dass wir wachen und beten sollen, dass wir mit unseren Talenten arbeiten müssen, dass der, der sein Talent vergraben hatte, keine Chance mehr erhielt und dass der Weg zum ewigen Leben steil ist. Da heißt es sodann, dass das Unkraut auf dem Acker der Welt in den Feuerofen geworfen wird und dass der, der nicht mit einem hochzeitlichen Gewand bekleidet ist, endgültig ausgesperrt wird. Da heißt es ferner, dass von Zweien, die auf dem Felde sind, der eine aufgenommen und der andere zurückgelassen wird und dass von zwei Frauen, die an der gleichen Mühle mahlen, die eine zur Vollendung gelangt, die andere nicht. Und den törichten Jungfrauen wird die Tür nicht mehr geöffnet, ihnen sagt vielmehr der Herr des Hauses: Ich kenne euch nicht! Bei dem Evangelisten Lukas lesen wir zudem: „Müht euch, durch die enge Pforte hindurchzukommen. Ich sage euch: Viele werden hineinzukommen versuchen und werden es nicht vermögen.

Wissen wir einmal wieder um die Gefährdung unseres Heiles – das aber gilt für eine je-den von uns –, so werden wir auch vertrauensvoll zu Maria aufschauen. 

Wir beten so oft gedankenlos: Bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres To-des. Das muss immer ein ehrliches Anliegen sein und die wirklichen Perspektiven unse-res Lebens wieder zurechtrücken. Es gilt, dass wir uns in der Sorge um unser ewiges Heil wieder bewusster an Maria wenden und unsere diesbezüglichen mechanischen Ge-bete wieder mit Leben füllen. 

In früheren Jahrhunderten haben die Päpste oft daran erinnert, dass ein Diener Mariens nicht verloren geht, dass der, der auf sie vertraut, nicht enttäuscht wird. Auf sie vertrau-en, das bedeutet: Sie um ihre Fürbitte anrufen und ihre Mahnung hören: Tut alles, was er euch sagt!

Das mag der eine Gedanke sein: Unser Vertrauen auf Maria, unsere Mittlerin, im Hinblick auf das Gelingen unseres Lebens.

Einen zweiten Gedanken legt uns das Evangelium nahe: Wie Maria sollen auch wir den Menschen Mittler und Wegweiser sein zu Christus und seiner Kirche und ihnen eine Hilfe sein auf dem Weg zum Heil. Maria kann uns nur Mittlerin sein, weil sie zutiefst mit Gott verbunden ist und einen lebendigen Glauben hat. Sie kann ihren Sohn nur deshalb zum Eingreifen bewegen, weil sie in einer tiefen inneren Beziehung zu ihm steht. Das gilt auch für die Mittlerschaft, zu der wir berufen sind.

Wer den Glauben nur formelhaft bekennt, der kann das Herz des Erlösers nicht erreichen und keinen Menschen zum Heil führen. Je größer und stärker unser Glaube ist, umso eher werden wir anderen die Hilfe Jesu vermitteln können, umso überzeugender werden wir aber auch mit der Bitte an sie herantreten können, alles zu tun, was er ihnen sagt. Die Hilfe Jesu setzt voraus, dass wir selber tun, was er will und dass wir wie Maria oft die Mahnung wiederholen: Tut alles, was er euch sagt.

Tun wir alles, was er uns sagt, dann wirkt er auch heute noch seine Wunder, in erster Li-nie freilich seine Wunder der Gnade. Das ist hier wie bei dem Wein-Wunder in Kana. Die Mahnung „tut alles, was er euch sagt“ ist ein wesentlicher Teil auch unseres Mittler-amtes. Dabei dürfen wir nicht die Blicke auf uns lenken. Je selbstloser wir uns in den Dienst der guten Sache stellen, umso eher werden wir Gehör finden bei den Menschen. Maria erfleht uns das Heil, wir sollen aber auch wie sie den Menschen das Heil bringen. Das Heil der Menschen aber ist die Ehre Gottes.

*
Das Evangelium erinnert uns daran, dass Maria zwischen Christus und den Menschen steht und dass sie uns immer neu zu Christus führt. Sie ist für uns ein selbstloses Werk-zeug des Heiles. Wenn wir uns klar machen, dass unser Heil stets gefährdet ist, so wer-den wir dankbar ihren Mittlerdienst annehmen. Wir selbst aber sollen auch wie Maria an-deren eine Hilfe sein auf dem Weg zu Christus, zum ewigen Heil. Wie Maria sollen wir zum einen selbstlos an Christus herantreten und zum anderen die Menschen bitten, alles zu tun, was er ihnen sagt. Nicht auf uns sollen wir die Blicke der Menschen richten, sondern auf Gott, denn seine Ehre ist das Heil der Menschen, nicht jedoch ist das Heil der Menschen die Ehre Gottes Amen.
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